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Tropenholz aus nachhaltiger Waldbewirtschaftung
Schweizer Türenhersteller setzen auf zertifiziertes Holz

Die Zerstörung der tropischen Regen-
wälder und der illegale Holzhandel sind
globale Probleme. Die Schweizer Holz-
branche sucht gemeinsam mit Umwelt-
organisationen nach neuen Lösungen.

lde. Jedes Jahr werden ungefähr 13 Millionen
Hektaren tropischer Regenwald, also mehr als
dreimal die Fläche der Schweiz, gerodet. Die Ur-
sachen für die Waldzerstörung sind vielfältig. Ein
Grund ist die illegale Nutzung von tropischen
Hölzern. Solches Holz gelangt auch in die
Schweiz. So schätzt etwa der WWF, dass 6 bis 8
Prozent der Schweizer Holzimporte aus illegalen
Quellen stammen. Darin sind jedoch sämtliche
Holzimporte berücksichtigt. Illegale Holznutzung
geschieht keineswegs nur in den Tropen. Auch bei
Holz aus den borealen Wäldern, etwa aus Sibi-
rien, ist die Herkunft nicht immer geklärt. Laut
Jürgen Blaser von Intercooperation, einer in den
Bereichen Entwicklung und internationale Zu-
sammenarbeit tätigen Schweizer Stiftung, stam-
men 5 bis 25 Prozent des international gehandel-
ten Holzes aus «unsicherer» Herkunft. Dabei
könne es sich um Holz aus einer nicht autorisier-
ten Umwandlung von Wald in Landwirtschafts-
gebiet, um Konzessionsverletzungen beim Holz-
schlag oder um Diebesgut handeln.

Tropenholz hauptsächlich für Türen
Die Einfuhr von tropischem Holz in die Schweiz
ist in den letzten 40 Jahren auf einen Fünftel zu-
rückgegangen. Importiert werden heute vor allem
wertvolle Hölzer für spezielle Anwendungen.

Knapp die Hälfte davon wird für die Herstellung
von Türen verwendet. Aufgrund ihrer guten
Brandschutzeigenschaften werden aus Hölzern
wie Sipo oder Sapelli vor allem Brandschutztüren
hergestellt. Eine weitere wichtige Anwendung
sind Parkettböden. Ihren Anteil schätzt Blaser
auf rund 30 Prozent des importierten Holzes. Der
Rest entfällt auf Möbel, Sperrholz sowie Anwen-
dungen im Aussenbereich (Terrassendielen, Gar-
tenmöbel, Bootsbau).

In der Schweiz ist die Verwendung von Tro-
penholz seit Jahren ein Politikum. Umweltorgani-
sationen wie Greenpeace und der WWF weisen
immer wieder auf Raubbau und Missstände hin.
Die Konsumenten sind sensibilisiert. Vor diesem
Hintergrund einigte sich der Verband Schweizer
Türenbranche (VST) mit Greenpeace und dem
WWF 2004 auf ein Abkommen betreffend die Be-
schaffung und Verwendung von Holz in der Tü-
renindustrie. Die Verhandlungen zum Abkom-
men wurden vom Staatssekretariat für Wirtschaft
(Seco) im Rahmen der wirtschaftlichen Entwick-
lungszusammenarbeit unterstützt und von Inter-
cooperation moderiert und fachlich begleitet. Das
Abkommen sieht vor, dass die Mitglieder des
VST kein illegal produziertes Holz verwenden
und mittelfristig nur noch nachhaltig produziertes
Holz verarbeiten. Sie verpflichten sich, nur noch
Holz zu verarbeiten, dessen Herkunft bekannt ist.
Zudem werden in den Verkaufsunterlagen Holz-
art und Herkunft des Holzes deklariert. Für seine
Anstrengungen erhielt der VST den Swiss Award
for Business Ethics 2005.

Schwierige Suche
Als schwierig erweist sich derzeit allerdings der
Einkauf von Holz, das diese Kriterien erfüllt. Die
Türenhersteller beziehen ihr Holz mehrheitlich
aus Afrika, von wo aber fast noch kein zertifizier-

tes Holz auf den Markt kommt (siehe Kasten).
Die erste Türe aus nachhaltig produziertem Tro-
penholz kann derzeit an der Swissbau in Basel be-
wundert werden. Am Dienstag diskutierten Ver-
treter der Holzbranche, der Umweltorganisatio-
nen sowie der Politik im Rahmen einer Podiums-
gesprächs über die Bedeutung freiwilliger Verein-
barungen und die Notwendigkeit gesetzlicher
Regelungen. Anlass dafür bot unter anderem eine
im letzten September vom Ständerat überwiesene
Motion, die den Bundesrat auffordert, eine Vor-
lage für eine Deklarationspflicht für Holz und
Holzprodukte auszuarbeiten.

Umstrittene Deklarationspflicht
Unbestritten ist, dass das freiwillige Abkommen
der Türenhersteller eine Signalwirkung entfaltet.
So sind in der Parkett- und Holzindustrie sowie
dem Holzhandel Bestrebungen im Gange, ein
ähnliches Abkommen abzuschliessen. Ungeach-
tet dessen fordern die Umweltverbände eine um-
fassende Deklarationspflicht für Holzeinfuhren.
Der Präsident des Verbandes Schweizerischer
Schreinermeister und Möbelfabrikanten, Natio-
nalrat Ruedi Lustenberger, lehnt dies ab. Er be-
fürchtet administrativen Mehraufwand für die
Betriebe. Nationalrätin Maya Graf befürwortet
hingegen eine Deklarationspflicht. Freiwilligkeit
genüge nicht, für alle müssten die gleichen Spiel-
regeln gelten. Zudem wollten die Konsumenten
wissen, woher die Produkte stammten.

Für Hans-Peter Egler vom Seco ist die Ver-
hältnismässigkeit einer Deklarationspflicht für
Holzprodukte nicht gegeben. Auch würden sich
mit einer solchen Schweizer Insellösung Pro-
bleme mit der EU und den internationalen Han-
delsverträgen ergeben. Verbesserungen bei den
Deklarationsvorschriften müssten in erster Linie
im internationalen Rahmen angegangen werden.
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Wenig nachhaltige Waldbewirtschaftung im zentralafrikanischen Staat Gabon (Aufnahme von 2001). KEY

FSC-Holz aus Afrika
lde. Im Oktober 2006 gelangte erstmals FSC-
Holz aus den tropischen Regenwälder Afrikas in
die Schweiz. Das Holz stammte aus der Repu-
blik Kongo, wo an ein Unternehmen zum ersten
Mal eine Konzession nach den Bestimmungen
des Forest Stewardship Council (FSC) vergeben
wurde. Das FSC-Zertifikat steht für eine sozial-
und umweltverträgliche Waldwirtschaft. Von den
weltweit 83 Millionen Hektaren Wald, die zerti-
fiziert sind, befinden sich jedoch weniger als 10
Prozent in den Tropen. Im Kongobecken sind es
erst 350 000 Hektaren. Laut Guido Fuchs von
der FSC-Arbeitsgruppe Schweiz zeigt das Bei-
spiel im Kongobecken aber, dass Zertifizierun-
gen auch in Zentralafrika möglich sind. Der Pro-
zess beanspruchte allerdings mehrere Jahre, und
es dürfte mindestens noch fünf Jahre dauern, bis
grössere Mengen FSC-Holz aus dieser Region
auf den Markt kommen. Bei der ersten Zertifi-
zierung sei man besonders vorsichtig vorgegan-
gen, um nicht die Glaubwürdigkeit des Labels
aufs Spiel zu setzen, sagt Fuchs. Für die Schwei-
zer Holzbranche bedeutet dies, dass es in den
nächsten Jahren nicht einfach sein wird, ge-
nügend zertifiziertes Holz aus Afrika zu bekom-
men. Aus diesem Grund laufen derzeit Abklä-
rungen, ob für bestimmte Anwendungen auch
Hölzer aus Südamerika in Frage kommen.

Gartentagebuch

Frostempfindliche Pflanzen
S. K. Als ich in den letzten Wochen durch mei-
nen Garten spazierte, entdeckte ich an manchen
Orten bereits blühende und duftende Pflanzen.
Selbst das Gras war grün, da noch nie Schnee
lag, Gänseblümchen und Primeln setzten Farb-
tupfer darin. Christrosen und Alpenveilchen
blühten im Baumgarten um die Wette. Ob die
hohen Januartemperaturen schlecht oder gut
sind für die Vegetation, müssen die Fachleute be-
urteilen. Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass
vor allem den Bäumen eine tagsüber stark hei-
zende Wintersonne bei eiskalten Nächten mehr
schadet als eine gleichbleibend hohe Tempera-
tur, wie wir sie in letzter Zeit gesehen haben. Die
laubabwerfenden Gehölze erwachen dann näm-
lich aus der Winterruhe, und ihre Säfte beginnen
zu steigen, was bei Frostnächten zu tiefen Rissen
im Stamm führen kann. So dringen Pilze und
andere Schädlinge in die Wunden ein. Die bis
vor kurzem herrschenden Temperaturen lassen
zwar die Blüten- und Blattknospen reifen, die
dann bei der Rückkehr der tiefen Temperaturen
absterben. Bleibende Schäden trägt der Baum so
aber keine davon.

Meiner Vorliebe für im Mittelmeergebiet hei-
mische Pflanzen kommt der milde Januar jeden-
falls entgegen; die Blattschöpfe der Cistrosen
haben noch nie so gesund ausgesehen. Die aroma-
tischen, niedrig wachsenden Sträucher – Charak-
terpflanzen der südfranzösischen, griechischen
und sizilianischen Macchien – bildeten frisch-
grüne Hügel im Gelbbraun der abgestorbenen
Beetstauden. Sie werden sich wohl im kommen-
den Frühling und Sommer bedeutend kräftiger
entwickeln als sonst. Auch das strauchförmig
wachsende Phlomis, das es in gelb blühenden
(P. fruticosa) und rot blühenden (P. purpurea)
Varianten gibt, trägt immer noch die silbrig

schimmernden, graugrünen Blätter, obwohl die
Pflänzchen bei mir im Garten noch jung und
kaum verholzt sind. In kalten Wintern frieren sie
jeweils bis an den Grund zurück und müssen dann
gleichsam wieder neu starten, was ihre Blühphase
natürlich erheblich verkürzt.

Im Garten der bekannten englischen «Plant-
woman» und Designerin Penelope Hobhouse
sah ich hüfthoch wachsende, reich blühende
Phlomissträucher und wollte diese dann unbe-
dingt auch haben. Die ebenfalls strauchig wach-
senden P. italica und P. lanata aus dem Mittel-
meergebiet sowie P. chrysophylla aus Südwest-
asien habe ich bis jetzt in keiner Gärtnerei ent-
deckt, wohl weil diese Pflanzen noch frost-
empfindlicher sind als die zuvor erwähnten. Die
staudige Form (Phlomis russeliana), auch unter
dem Namen Brandkraut bekannt, pflege ich seit
Jahren. Sie gedeiht sehr üppig und muss immer
wieder eingedämmt werden. Im Spätherbst ste-
che ich jeweils einen Teil der fleischigen Wurzeln
mit jungem Blattgrün ab und pflanze sie an
einem anderen Ort wieder ein.

Auch das zartgelb blühende Sisyrinchium
striatum, ein Irisgewächs, profitiert von den
frostfreien Tagen und Nächten. Üblicherweise
waren seine dekorativen, lanzettförmigen Blät-
ter im Januar schwarz und die Pflanze nach der
Winterruhe abgestorben. Zur Sicherheit kulti-
viere ich deshalb immer einige der Schmuck-
stauden in Töpfen und überwintere sie im ver-
glasten Gartenhaus. Im Garten sät sich die
Staude indessen gut selber aus, so dass man die
zahlreichen Jungpflänzchen im Frühling nur
noch an die gewünschte Stelle zu setzen braucht.
Sisyrinchium striatum kann knapp einen Meter
hoch werden, wächst breit ausladend und über-
rascht mit kerzenartig in die Höhe strebenden
Blütenständen, die über und über mit kleinen
Blüten bedeckt sind. Ich verwende sie als Beet-
abgrenzung, pflanze sie in einer Linie, was dem
Garten Struktur gibt. Gut zu diesem Gewächs
passt die ebenfalls frostempfindliche Iris japo-
nica, eine Schopfiris, die man im Winter mit
einer Laubpackung und Tannenzweigen vor kal-
ter Witterung schützen sollte. Aus glänzend dun-
kelgrünen, relativ breiten Blättern wachsen im
Spätfrühling blass lavendelfarbene Blüten. Die-
se Iris sollte am trockensten und sonnigsten
Platz im Garten stehen.

Nächste Swissbau erst 2010
am. Die Swissbau wird vom ungeraden Jahr ins
gerade Jahr verschoben. Die nächste Swissbau
findet deshalb nicht 2009, sondern erst vom
26. bis 30. Januar 2010 statt. Hinter dem Wechsel
stecken marketingstrategische Überlegungen. In
den ungeraden Jahren findet – ebenfalls im
Januar – die Bau München statt, die zum Teil die
gleichen Aussteller und Besucher anzieht. Für
die Aussteller sind zwei Messen hintereinander
kaum zu bewältigen, weshalb gewisse Firmen auf
ihre Teilnahme an der Swissbau verzichteten.
Dass die nächste Swissbau nicht schon 2008
stattfindet, entspricht laut den Messeverantwort-
lichen dem Wunsch vieler Teilnehmer. Für die
Firmen, die den Zeitraum bis 2010 als zu lange
erachten, wird jedoch im Januar 2008 während
der Haustechnik-Messe Hilsa die Messeplatt-
form Umbau/Neubau angeboten.

Aussen ökologisch, innen luxuriös
Tendenzen der Schweizer Baubranche an der Swissbau 07

Die Swissbau in Basel vertritt als wichtigste Platt-
form der Schweizer Baubranche in diesem Jahr
rund 1400 Aussteller aus 27 Ländern. Die noch
bis morgen Samstag dauernde Messe, die in den
letzten Jahren flächenmässig stark gewachsen ist,
kann sich an einer blühenden Bauwirtschaft er-
freuen. Das Leitthema «Wir zeigen die Zukunft
der Bauwirtschaft» spiegelt sich in den visionären
Architekturen der Ausstellungsstände wider und
begleitet den Besucher durch das gesamte Messe-
konzept sowie in die zahlreichen Sonderschauen
und Begleitveranstaltungen.

Energie als Fokus
Der Fokus liegt beim Thema Energie. «Das Haus
als Energiefresser und Energiequelle zugleich?»
ist Schwerpunkt im Symposium «Swissbau Future
Forum». «Gebäude erneuern, Energieverbrauch
halbieren» heisst es in der Sonderschau des Bun-
desamts für Energie. Energieeffizientes Bauen ist
jedoch nur durch die Zusammenarbeit aller Fach-
personen, Produktentwickler und Forschungs-
stellen möglich. Ein im Team von «Häuserhaut-
spezialisten» entwickeltes Projekt ist die Sonder-
schau «Global Skin». Die Energie- und Hightech-
Fassaden der Sonderschau zeigen, wie neuartige
Konzepte, Werkstoffe und Funktionen die Form
und Aufgabe der Gebäudehülle beeinflussen. So
kommuniziert die Fassade nach aussen als be-
leuchteter Baukörper oder Werbeträger und nach
innen im Zusammenschluss mit intelligenter Ge-
bäudetechnologie und -steuerung.

Die nahende Rohstoffknappheit sowie das ge-
stiegene Umweltbewusstsein beeinflussen fast
alle Bereiche und Produkte der Baubranche. Dies
fängt bereits beim Rohbau an, wo vermehrt auf
bewährte Materialien – wie Holz und Backstein –
zurückgegriffen wird oder wo Recycling-Produk-
te Bestandteil der Baustruktur werden und der
Herstellungsprozess selber Teil des Marketings in

Sachen Nachhaltigkeit wird. Selbst im Ausbau gilt
das Motto, dass alles energieeffizienter hergestellt
und nachhaltiger gebaut werden muss. Manche
Beleuchtungsfirmen schmücken ihre Lichtkon-
zepte sogar mit dem Label Minergie.

Neu an der Swissbau sind die sogenannten
«digitalen Heizberater». Privatpersonen oder
Fachleute können sich von diesen die optimale
Heizungslösung zusammenstellen lassen und die
verschiedenen Energieträger inklusive Investi-
tions-, Betriebs- und Amortisationskosten sowie
den Ausstoss an Emissionen miteinander verglei-
chen. Auch wenn die erneuerbaren und alternati-
ven Energien – wie Erdwärmesonden, Luft-Was-
ser-Wärmepumpen, Pellets, Solaranlagen – stark
im Kommen sind und die Nutzung von Rohstof-
fen aus dem eigenen Land fördern, sind die tradi-
tionellen Energieträger wie Öl und Gas immer
noch führend. Das liegt vor allem an den noch

hohen Erstinvestitionen bei alternativen Energie-
trägern sowie am Gewöhnungsbedarf bei den
Kunden. Die grösseren Hersteller von Heizungs-
anlagen bieten deshalb oft auch Kombinationen
von verschiedenen Energieträgern an. Vertreter
der Heizölfirmen werben hingegen mit einem
«Ökoheizöl» mit reduziertem Schwefel- und
Stickstoffgehalt.

Auffälliger Kontrast
In auffälligem Kontrast zur ökologischen Ten-
denz im Rohbau und in der Technik zeigt sich
beim Innenausbau der Trend hin zum Individuel-
len bis Massgeschneiderten und Luxuriösen. Die
Gerätehersteller der Sanitär- und Küchenbran-
che locken mit Design, das auch Namen aus der
Modebranche wie «Joop Bathroom» trägt. Das
Thema Energieverbrauch geht bei den Präsenta-
tionen der Sauna-Erlebnis-Anlagen und Luxus-
Whirlpools etwas unter. Innovative Technologien
werden auch bei den Privathaushalten vermehrt
eingesetzt. LED-Technik und «Home Automa-
tion» perfektionieren die Innenwelten.

Der Schweizerische Ingenieur- und Architek-
tenverein (SIA) präsentiert anlässlich der Swiss-
bau die Resultate des erstmals 2006 ausgeschrie-
benen Wettbewerbs «Umsicht – Regards – Sguar-
di». Gesucht waren Arbeiten, die eine exemplari-
sche oder auch unerwartete und kreative Ausein-
andersetzung mit der Mit- und Umwelt aufzeigen
und als Vorreiter für künftige Entwicklungen gel-
ten können. Die ausgestellten Projekte führen
vor, wie wichtig es ist, Spezialwissen in Aufgaben
einzusetzen, deren Komplexität eine inter- und
transdisziplinäre Zusammenarbeit verlangt. So
muss auch in der Architektur und der Baubran-
che der Weitblick geschärft werden oder, wie es
ein Jurymitglied festgehalten hat: «Umsicht ist
das Gegenteil von Tunnelblick.»

Katharina Marchal


